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Die Türken kommen
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Die EU sollte endlich klar sagen, ob sie ein islamisches Land wie die Türkei aufnehmen will oder nicht.
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VON CHRISTIAN ULTSCH
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Es ist schon paradox. Nach langwierigen inneren Kämpfen beginnt die Türkei nun endlich die Beitrittsbedingungen der EU zu erfüllen. Und in der EU ist man alles andere als glücklich darüber. Hinter oberflächlichen Gratulationen verbirgt sich eine tiefe Skepsis. Es ist wie bei einem entfernten Verwandten, den man irgendwann mal eingeladen hat, weil man nicht unhöflich sein wollte. Nie hat man damit gerechnet, daß er die mühsame Reise tatsächlich auf sich nehmen würde. Stets hatte man neue Ausreden parat, wenn er sich zu einem Besuch ansagte. Und jetzt steht er plötzlich vor der Tür. 

Man wird den Eindruck nicht los, daß die EU der Türkei beim Helsinki-Gipfel 1999 nur voreilig den Status eines Beitrittskandidaten verliehen hat. Die einzigen, die der Türkei aus vollem Herzen ein Ticket in die EU wünschen, sind bezeichnenderweise nicht einmal selbst Mitglieder des Vereins. Die Amerikaner drängen seit langem darauf, daß Brüssel für seinen türkischen Nato-Verbündeten ein Plätzchen freimacht. Ihr Druck dürfte auch keine unmaßgebliche Rolle beim Beschluß von Helsinki gespielt haben. 

Warum werden die Türken nicht mit offenen Armen aufgenommen? Es gibt viele vorgeschobene Gründe politischer und wirtschaftlicher Natur, aber allen Bedenken zu Grunde liegen kulturelle Ressentiments. In Österreich hat dieser Tage ausgerechnet Bischof Kurt Krenn diese in seinem Angriff auf den Islam als "aggressive Religion" und in seiner Warnung vor einer "dritten Türkenbelagerung" zusammengefaßt. So viel in Sonntagsreden vom Dialog der Zivilisationen die Rede sein mag: Die Europäer sträuben sich, ein islamisches Land in ihre Reihen aufzunehmen. 

Die säkulare Staatsideologie der Türkei wird im Westen lediglich als künstliche Zwangstünche interpretiert, die jederzeit abbröckeln kann. Tatsächlich ist es ja so, daß islamistische Parteien in der Türkei an Einfluß gewinnen, je demokratischer die Spielregeln dort gestaltet werden. Das löst tiefe Ängste in Europa aus. Ein Islamist, so gemäßigt er auch sein mag, als Ratsvorsitzender in der EU? 

Rationale Postulate der Toleranz kommen da kaum an gegen emotionale Abwehrwälle, die das "christliche Abendland" über Jahrhunderte aufgeschichtet hat. Es ist immer das gleiche Dilemma: Man kann das Neue, die Überwindung alter Grenzen als Chance oder als Gefahr betrachten. Von dieser Einstellung hängt es wohl auch ab, ob man einen EU-Beitritt der Türkei als Bereicherung oder Bedrohung begreift. 

In der Folge muß die EU für sich und ihre Bürger aber auch noch andere wesentliche Frage klären, bevor sie ernsthaft an eine Aufnahme der Türkei denkt und ihr dann das gleiche Stimmgewicht wie Frankreich oder Deutschland verleiht. Wo zieht die Union ihre geographischen Grenzen? Will sie Irak, Syrien und den Iran als Nachbarn haben, will sie eine bedeutendere geostrategische Rolle spielen? Wie weit geht die Integrationsfähigkeit der EU, ab welcher Größe übernimmt und lähmt sie sich? Darauf sollte die EU Antworten finden, noch bevor sie sich fragt, ob sie einen Beitritt der Türkei finanzieren und ihren Bürgern den Zuzug weiterer türkischer Arbeitnehmer im Rahmen der Niederlassungsfreiheit zumuten kann. 

Es wäre unfair, falsche Hoffnungen in der Türkei zu wecken. Bis jetzt ist nicht mit offenen Karten gespielt worden. Das muß sich ändern, spätestens beim Kopenhagener Gipfel im kommenden Dezember. Denn dann erwartet die Türkei ein konkretes Datum für den Beginn von Beitrittsverhandlungen. Setzt die EU ihre halbherzige Hinhaltetaktik fort, könnte dies in der Türkei zu tiefer Enttäuschung oder gar zu einem Backlash führen. Vor den Toren der EU stünde dann nicht ein potentieller Partner, sondern möglicherweise ein (v)erbitterter Feind. 
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